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Wochenchronik
Inland.

Die Frühjahrssesiion rückt in die Nähe und damit
wieder die Tagungen der parlamentarischen Kommissionen.

So behandelten die entsprechenden ständerät-
lichen die Vorlage über die Förderung des Ackerbaus,
die Exportrisikogarantie, den Bericht über die letzte
Völkerbnndsversammlung, während die nationalrät-
lichen Kommissionen die Vorlagen über Kultnrwah-
rung und Kulturiverbnng, die Differenzen in den
Wirtschaftsartikcln usw. erledigten. Die kommerzielle
Kommission der Bundesbalmen beschloß Reduktion der
Gepäck-, Erpreßgut- und Eilgnttaxen. Der
Bundesrat seinerseits genehmigte die Botschaft über eine
neue Milchprcisstütznng im Betrage von 12 Millionen,

desgleichen eine Botschaft über Maßnahmen zur
sofortigen Vermehrung der armeetauglichen
Motorlastwagen. Bundesrat Etter hielt über den
schweizerischen Schulruudsunk eine Rede an die Schweizerjugend

über die Liebe zur Hcimati und »ms die
Jugend für sie tun kann. Wohl Tausende von
Schulkindern werden in das Gelöbnis für die Heimat mrt-
eingcstimmt haben.

Im Kanton Zürich stehen (am 19. März) die
K a n t o n s r a t s w a h l e n vor der Türe. Für die
Stadt Zürich allein sind für 82 Sitze 6VK Kandidaten

und für den ganzen Kanton für 18V Sitze
1174 Kandidaten aufgestellt. Der Zürcher Kantonsrat

hat mm das Wirtschaftsgesetz zu Ende
beraten. Betreffend den Wirtschaftsschluß find
nun die Wirtschaften von Mitternacht bis 5 Uhr
morgens geschlossen zu halten, doch ist es in das
Belieben der Gemeinden gestellt, den Schluß auf 11 Uhr
vor-, an Samstagen dagegen bis 1 Uhr hinauszuschieben.

Der M o r g en schn a p sverkauf vor 9
Uhr wird verboten, auch von 4 Uhr ab können ihn die
Gemeinden untersagen. Ms Zusatz zu Kaffee oder Tee
hingegen ist der Trinkbranntweinverkauf auch vor 9
Uhr morgens gestattet.

Bor acht Tagen fand in Zürich der dritte
schweizerische Jngendgerichtstag statt. Jnitiantm war
Pro Jnventute in Verbindung mit einigen
Fachorganisationcn. Ziel war, den Kautonen An-
haltspunkte für ihre Ein f ü h run g s g e se tz e zum
neuen schweizerischen Strafgesetz zu schaffen, soweit es
das Jugendstrafrccht und die Jugendgerichtsbarkeit
betrifft. Pro Jnventute ist auch weiterhin bereit,
dabei den Kantonen jederzeit an die Hand zu
gehen.

Viel Aussehen hat in den letzten Tagen die
Ausweisung dreier bekannter schweizerischer Journalisten
uns Italien erregt. Die Betroffenen gelten gar nicht
etwa als Feinde des faseistischen Italien, im Gegenteil.

Will vielleicht Italien wachsame journalistische
Klugen von seinen Kriegsvorbereitungen entfernen?
Die schweizerische Gesandtschaft in Rom wurde
angewiesen, sich der Sache anzunehmen.

Ausland.
Das schon seit einiger Zeit Erwartete ist nun

eingetreten: Letzten Montaa hat der französische Mi-
nistcrrat die äs zurs-Anerkenilimg Francos
vollzogen, wie auch zur selben Zeit Chamberlain im
englischen Unterhaus den gleichen Beschluß bekannt
gab. Die Anerkennung geschieht seitens beider Staaten

bedingungslos, allein Chamberlain konnte
dabei doch die Zusicherung Francos mitteilen, keine
Repressalien für politische, sondern nur für kriminelle
Vergehen zu ergreifen und keine ausländische
Intervention zuzulassen, die „geeignet wäre, Spaniens
Würde und Souveränität herabzumindern", also
gerade die Zusicherungen, an denen England und Frankreich

so sehr gelegen war. Bsrards Mission in Burgos
ist also schließlich doch erfolgreich gewesen. Freilich
nahmen Sozialisten und Kommunisten in

beiden Ländern die Wendung der Dinge nicht so ohne
weiteres hin. In Frankreich lag der Kammer eine
von dieser Seite eingebrachte Interpellation vor,
deren Beantwortung aber — bei Stellung der
Vertrauensfrage — mit 323 gegen 261 Stimmen
verschoben wurde, während im englischen Unterhaus
Chamberlain sehr heftige Vorwürfe einstecken mußtet
Ein von der Labourparty eingebrachtes
Tadels Votum wurde aber auch hier mit 344 gegen
137 Stimmen abgelehnt. Am Tage nach der
französischen und engtischen Anerkennung ist Azana,
der Präsident des republikanischen Spanien, von
seinem Amte zurückgetreten. Noch hat die Ncgrinregie-
rung die Konsequenzen aus diesem Rücktritt, den
Abschluß eines Waffenstillstandes, nicht gezogen.

Und wie sind nun die nächsten Aussichten? Wird
eine weitere Entspannung die Folge sein odcr gedenkt
Italien „seinen spanischen Sieg" auszunützen? Es
läßt sich nur symptomatisch abschätzen. Beunruhigend
wirken die fortgesetzten italienischen Truppenansamm^
lungen in Lybien, die ausfallende massenhafte
Rückwanderung italienischer Arbeiter aus Frankreich, die
ständig schärfere deutsche Polemik gegen die angelè
sächsischen Staaten usw. Als Gegengewicht einzus
schätzen ist die neuerliche uneingeschränkte Bestätb
gung der englisch-französischen Solidarität im enge
tischen Oberhaus durch Lord Halifax, eine
auffallend herzliche französisch-amerikanische
Freundschaftskundgebung in Paris anläßlich einer Washington-Feier

im amerikanischen Klub, eine Rede des
ehemaligen Präsidenten Hoover gegen die Diktaturen
usw. Ans allen diesen Symptomen darf vielleicht
doch geschlossen werden, daß es den entschlossenen
Kräften des Friedens gelingen könnte, dem Kriegswillen

die Stange zu halten.
In dieser Hinsicht von besonderm Interesse sind

auch die im Verlaufe 'der letzten Woche erfolgten
heftigen antideutschen Studeulmdemonstratione» in
Polen (aus Anlaß eines Hinauswurfs polnischer
Studenten aus der technischen Hochschule in Danzig).

Der gerade zu dieser Zeit in Warschau zu einer
Besprechung eingetroffene italienische Außenminister
Ciano mußte Rufe wie „Nieder mit Hitler!"
mitanhören. Zweifellos werden die Vorfälle, wenn sie
auch von der polnischen und deutschen Regierungspresse

als „Störungspersuche unreifer Elemente"
hingestellt werden, nicht ohne Eindruck auf Ciano
geblieben sein, der wahrscheinlich gerade zu dem Zwecke
nach Polen kam, uni dessen Stellung in einem
eventuellen italienisch-französi'chcn Konflikt auszukundschaften.

Denn die Vorgänge werfen nun doch ein
Helles Licht aus die eigentliche polnische Volksstimmung,

die keineswegs so deutschfreundlich ist, wie die
Regierungen sie haben möchten. Ciano soll bedeutet
worden sein, daß Polen an seinem Bündnis mit
Frankreich unbedingt festhalte und sich bis zuletzt
freie Hand vorzubehalten wünsche. Auch das soll ihm
nicht verschwiegen worden sein, daß Polen sich noch
keineswegs mit dem deutsch-italienischen Schiedsspruch
von Wien in der ukrainischen Grcnzfrage abgefunden
habe. Vielleicht daß diese Vorgänge Mussolini nun
doch von allzu extremen Forderungen an Frankreich
abhalten.

Letzten Mittwoch, also am 1. März, ist in Rom
das Wahlkollegium für den neuen Papst zum
sogenannten Conclave zusammengetreten. Sowohl für
die katholische Kirche wie auch für die Politik hängt
sehr viel davon ab, ob ein „religiöser" oder
„politischer" Papst gewählt werden wird. Es ist kaum
daran zu zweifeln, daß gewisse Mächte bei der Kurie
bereits versuchten, in dieser Hinsicht einen Druck
auszuüben.

Die Palästinakonferenz scheint zu keinem Erfolg
zu führen, und wahrscheinlich wird sich die britische
Regierung gezwungen sehen, nun ihre eigenen
Kompromißpläne durchzusetzen, die als solche natürlich

keine der beiden Seiten befriedigen werden.
Leider sind die Verhandlungen in letzter Stunde durch
neue schwere Terrorakte in Palästina überschattet
worden.

Warum hat die Frau von heute Probleme
und wohin führen sie?
Gertrud Sturzenegger-Notz.

I.
Die heutige Frau unterscheidet sich von d->v

gestrigen ganz allgemein dadurch, wie sie sich
zu ihren persönlichen Lebensfragen stellt. Ael-
tere Frauen, sagen wir Unsere Mütter oder
Großmütter, „hatten keine Probleme" und Wundern

sich über unsere merkwürdige Tendenz,
„überall etwas dahinter zu suchen", sowie über
die Sucht, Vorträge und ganze Kurse über Fragen

der Erziehung, der Ehe, der Pflege, kurz
aller menschlichen Beziehungen zu besuchen, ferner

über die Häufigkeit des Versagens
jüngerer Frauen. So kann man folgende und ähnliche

Aeußerungen hören: „Als wir jung
waren, haben wir das Leben ganz natürlich
genommen, und dann ist auch alles ganz recht
herausgekommen." Einerseits mag das Wohl eine
leise Uebertreibung sein, andererseits aber ist
uns die Fähigkeit, „alles ganz natürlich" zu
nehmen, weitgehend abhanden gekommen.
Warum?

Vergleichen wir mit naturhaften Zu-
ständen. Die primitive Frau hat ihre
selbstverständliche Lebensaufgabe. Ihre Tätigkeit
besteht aus dielen uns fremd gewordenen Dingen:
Sie schleppt Wasser, sie pflanzt und erntet, sie
kocht, was sie eingeheimst oder was an Jagdbeute

oder Haustieren in die Küche kommt.
Das kennen unsere Bäuerinnen Wohl noch, nicht
manche mehr aber spinnt und webt auch selbst,
nicht manche lebt noch, ohne elektrische Beleuchtung

und andere kulturelle Errungenschaften

zu kennen. Eine primitive Frau, die alle diese
Dinge tun mußte, hatte ihre Zeit so ausgefüllt,
daß sie wahrhaftig nicht dazu kam, ihren
Gedanken freien Lauf zu lassen. Sie mußte ein
regelrechtes Arbeitstierchen sein. Ein Tierchen
war sie auch, wenn Kinder kamen.
Nachgewiesenermaßen hatte sie meist leichte Geburten und
konnte sich sogar zumuten, kaum eine Ruhepause

einzuschalten wegen eines Neugeborenen.
Waren diese Frauen glücklich?

Danach wurden sie kaum groß gefragt. Sieht
man aber heute irgendwo solch annähernd
einfache Frauen, z. B. in nahezu unberührten
Bergdörfern, machen sie den Eindruck ruhiger,
innerlich ausgeglichener Menschen; wie sollten sie
auch nicht? Sie leisten das Ihre an ihrem Platz.
Glücklich kann vielleicht nur der sein, der weiß,
was unglücklich sein heißt. — Wo liegt der
Unterschied zu uns modernen Stadtfrauen?

Dort ist Natur, hier ist Kultur. Die
geistige, vorab männliche Entwicklung hat die Technik

gebracht. Diese wirkt sich so aus, daß Stück
um Stück der früheren Frauenarbeit in Wegfall

gerät. Erleichtert mag manche Frau
aufgeatmet haben, als die Wasserleitung ins Haus
kam, als das Spinnen, das Weben für jedes
kleinste Gebrauchsstück aufhörte. Die technische
Entwicklung brachte und bringt ja ständig noch
viel mehr. Wir Stadtfrauen kaufen fertige
Produkte für unsere Küche. Wer buttert noch selbst?
Wer braucht nie Konserven oder fertige Würzmit¬

tel? Putzerei, große Wäsche usw. werden mit
Hilfe leistungsfähiger Apparate sehr erleichtert.
Die Maschine ersetzt die menschliche Arbeitskraft.
Alles Gestalten aus dem Naturgegebenen wird
„rationell" und ,„im Großen" gemacht, d. h.
vernunftgemäß und mit Maschinen. Zum größq
ten Teil geschieht diese Mechanisierung auf
Initiative der Männer. Wir sind ihnen dafür durchaus

dankbar; wir möchten die vielen praktischen
und angenehmen Dinge nicht mehr missen und
zu der primitiven Lebensweise zurückkehren. Die
klare Folge altes Fortschritts aber ist, daß die
Frau ein riesengroßes Tätigkeitsgebiet verloren
hat. Was tut sie mit der gewonnenen Zeit?

Diese muß unbedingt sinngemäß ausgefüllt
werden. O, man könnte es ja in der

freien Zeit einfach schön haben und ausruhen!
Bon was ivlt man ausruhen, wenn man nicht
müde ist? Kann man das Nichtstun schön
finden, oder nicht eher langweilig? Genießen und
Ruhen wird gar rasch zum Vegetieren, d. h.
zum zwecklos Leben. Ruhen gehört sich für den
Sonntag, in der Woche aber sollst du arbeiten,
angestrengt dein Tagewerk leisten. Der Mensch
ist nicht nur verurteilt zur Arbeit, sondern durch
sie erst erfüllt. Irgendwie muß er dienen
können, sonst vegetiert er und vegetieren ist schmarotzen.

Schon ohne tiefere Kenntnisse der
Zusammenhänge spürt die Frau instinktiv die Zweck-
losigkeit eines arbeitslosen Lebens. Es geht nicht
nur um freigewordene Zeit, fondern um srei-
gewordene Energie. Wie findet sie, um mit dem
Chemiker zu reden, neue Sättigung? Wie
begegnet sie diesem Problem?

Das bewußte Suchen.

Jedes Problem kann entweder aufgegriffen
oder liegengelassen werden. Das aktive Aufgreifen

entspricht einer eher männlichen Haltung
der Frau. Ganz bewußt geht die Vernunft am
die Suche. So gelangte die Frau zu allerletMI-
rufen und sah im Lause der Zeit, daß ihr
alle Türen ausgingen, nach vst sehr großen,
später mit kleineren Anstrengungen. Praktisch
ist ihr heute jeder Berns zugänglich. Nach pen
extrem srauenrechtlerisch betonten Zeiten, die
retrospektiv Wohl verstanden werden können, da
die nötige Stoßkraft sich ballen mußte, ist diese
Situation allgemein anerkannt als durchaus
berechtigt. Eine große Zahl von Frauen findet die
nötige innere Befriedigung in ihrem Berns und
möchte ihn nicht mehr missen. Er bedeutet eins
große Bereicherung. Doch darf es nicht
dabei bleiben, daß die Frau wird wie ein Mann.
Das Weibliche in ihr käme auf die Dauer zir
kurz. Die Entwicklung ist auch bereits weitergegangen.

Die vermänntichte Frau nimmt an Zahl
ab, ziingere Scharen besinnen sich auf zum
mindesten unmännlichere Züge; jene Extremistinnen
waren die Repräsentantinnen eines Uebergangs-
stadiums. Denn die echt weibliche Natur will
nicht nur in rein vernunstmäßiger, geistiger Art
leben, sonst fehlt ihr etwas Spezifisches. Weil
diese männlichen Frauen vor lauter Eiser für
ihre so notwendige Vorstoßausgabe ihre weiblichen

Qualitäten vergaßen oder zurückdrängen
mußten, wurden sie so schematisch, hölzern,
schablonenhaft, unnatürlich und den Männern durchaus

unsympathisch. Was ist typisch weiblich?
Weiblich ist, junges Leben in die Welt setzen,

gebären, hegen und Pflegen. Die berusstätigz
Frau läuft Gefahr, ihrer Bestimmung zu
entfliehen oder sie allzu sehr zu rationalisieren.

Mache in dir nicht zu viel Lärm um dich.
O e ser.

Maria Blanchard
Zur Ausstellung in der Berner Kunst-

Hall e.

Sie bewohnte in Paris ein Gartenhäuschen, neben
der Mairie des Vierzehnten. Tag und Nacht, selbst in
den Ferien, stand das Häuschen offen, furchtlos. Zweistöckig

wie es war, wollte Maria noch ein Stockwerk
bauen. Der Hansbesitzer gab seine Bewilligung und
bewilligte ihr noch einen lebenslänglichen Mietvertrag,

nach dessen Ablauf das Nengebaute entschädigungslos

sein Eigentum werden sollte. Der alte
Geizkragen, der die Kehrichtkübel seiner Mieter nach noch
Brauchbarem durchsuchte, obwohl ihm ein halbes
Quartier in der Stadt und ein Schloß auf dem
Land gehörte, wußte nur zu gut, daß Maria nicht
mehr lange leben würde. Nicht daß sie alt gewesen
wäre, nein, sie war nur bucklig. Der Buckel drückte
ihr Herz zusammen. Sie hatte ein viel zu großes
Herz für ihre kleine, verkrüppelte Brust. Als sie noch
ein Wickelkind war, hatte sie die Amme fallen lassen.

Diese verstümmelnde Berührung mit der Erde
gab ihrem Leben eine andere Bestimmung — gewissermaßen

mehr Berührung mit dem Himmel. Uebriqsns
hieß Maria nicht Blanchard, sondern Gutierrez. Blanchard

war der Name ihrer Mutter. Geboren wurde
Maria in Santander, in Spanien, im Jahr 1881.

Das Atelier, das sie sich baute (denn Maria war
Maürinh war ein Atelier wie jedes andere,
vielleicht mir nackter, ein weißgetünchter klösterlicher
Raum. Kein Odaliskcn tragender Diwan, kein
selbstvergessen bequemer Sessel, nichts an den Wänden,
außer an Nägeln, die rosteten im frischen, feuchten
GiM, große Zeichnungen auf zerknittertem, zerfetztem

Pergament (wie auf Konfitürengläsern). Dagegen
ein massiger Schrank mit vielen flachen Tablarcn,
worauf sie die kleinern Leinwände trocknen ließ und
eine Staffelei ganz sonderbarer Art, auf Gnmmirä-
dern von einem Kinderwagen montiert, mit einem
Motor. Ja, die Staffelei war elektrisch. Maria
brauchte nur auf einen Kontakt zu treten und die
Staffele! fuhr schnurrend und surrend davon und
Maria konnte das Bild, das sie gerade malte, aus
der großen Distanz betrachten, die ihre Anschauungs-
art war. Da aber der Motor nur in einer Richtung

funktionierte, holte sie die Staffelei wieder an
einer Schnur zurück. Der Kontakt war übrigens
lebensgefährlich. Er zog fingerlange Funken, wenn
er eingeschaltet wurde. Maria, die zu seiner
Bedienung dicke Filzpantoffeln trug, tröstete sich damit,
daß ihr Neffe Elektrotechniker studiere und das System
bald verbessern würde.

Maria malte nicht wie die andern modernen Maler.
Sie malte fürchterlich flüssig, so daß die Farbe
beständig an der Leinwand herunterlief, wie Wollesä-
den, und ihre Hauptarbeit beim Malen bestand scheinbar

darin, die Fäden, die manchmal wie Regen-
strähnen am Fenster niedcrrannen, wieder
heraufzuholen. Sie malte furchtbar unpraktisch trotz der
elektrischen Staffelei. Einmal malte sie fast ein
ganzes Jahr an einem Oelbild. Sechs Monate ließ
sie es noch auf einer Art Hnrde über der Badewanne
trocknen. Aber beim Händler fing es wieder zu
fließen an. Doch Oelbilder mit so turbulenter
Jugend bekommen ein wunderbares Alter, wie die
der alten Meister.

Maria malte auch Pastelle, in den letzten Jahren
ihres Lebens immer mehr. Hier ging die Arbeit
leichter, zumindest bis das Bild fertig war. Aber
dann galt es die Pastelle solid zu montieren, auf
eine unveränderliche Unterlage aufzukleben, unter

Glas zu bringen, ohne sie zu fixieren. Denn fixierte
Pastelle dunkeln nach. Das war eine Operation mit
tragikomischen Komplikationen, diplomatischen Verwicklungen

mit dem Leimtopf, dramatischen Spannungen
mit Chassis und Rahmen. Denn nichtfixierte

Pastelle sind gegen Berührungen empfindlich wie der
Farbstaub auf Falterflügeln. Maria war nachher
jedesmal zu Tode erschöpft. Schon sonst drohte ihr
Herz jeden Augenblick den Dienst zu versagen. 1933
stand es still, in der kleinen Kammer neben dem
Atelier.

Das Werk, das Maria Blanchard hinterlassen hat,
ist dem großen Publikum fast unbekannt. Sie hat in
der Tat so wenig produziert, daß ihre Bilder,
sobald sie fix und fertig waren, in den Privatsamm-
lungen verschwanden. Sie war aber die einzige Frau,
die einmal richtig Kubismus getrieben hat, regelrecht
kubistisch malte. Und das hieß damals, während dem
Weltkrieg und vorher, nichts anderes als sich malend
durchdarben. Mit dem Maler Juan Gris befreundet,

huldigte sie — nachdem sie einst Zeichnungslehrerin

an einer spanischen Schule gewesen —
einem streng orthodoxen, im eigentlichen Sinn des

Wortes katholischen Kubismus, der keine Konzessionen
an die „illusionistische Ovtik' des Impressionismus"
machte. Es war eine fast ikonoklastische, bilderfeindliche

Malerei. Die Welt existierte nur noch als
Objekt, das auf der Leinwand in Flächen zerlegt
wurde. Es war fast nichts mehr da als die bare,
nackte Tatsache der Malerei mit einem Mindestmaß
von Anhaltspunktcn zu Rekonstruktion der Realität.
Heroische Epoche des Kubismus, vergleichbar den
Eroberungen eines Cortez und Pizzarro, Eroberungen

Verzweifelter, Eroberungen von Desperados,
welche ihre Schiffe verbrannten und der Kunst einen
neuen Kontinent erschlossen. Ja, der Kubismus war

noch mehr — eine Art Gegenreformation in der
Domäne der bildenden Künste, eine geradezu jesuitische
Kunst, mit unendlichen Härten gegen sich selber und
andere. Nicht umsonst kommen Juan Gris und
Maria Blanchard aus der gleichen Gegend wie Loyola,

Der Kubismus, der bei den Epigonen zu einem
dekadenten Jnzest der Farben und Formen mit sich
selber werden sollte, konnte Maria nicht genügen,
Sie war eine Frau. Sie dürstete nach Menschlich-
keit, sie hungerte nach Mutterschaft. Der immer wieder

in seine geometrischen Essenzen zerlegte
„Compotier", das obligate Mittelstück der lnbistischen
Kompositionen, ward ihr zum Symbol zerebraler
Sterilität. Doch da die Natur ihr versagte, diesen
mütterlichen Trieb aus der Tiefe ans natürlichem
Wege zu erfüllen, mußte sie sich ihre Kinder und
ihre Familie malen. Und sie malte sie, bis aus
die kleine Magd aus der Bretagne. Sie malte ihre
Kinder beim Spielen, Essen, Aufgabenmachen. Sie
malte sie — natürlich immer ohne jegliches Modell

— weder besonders schön noch besonders
hervorragend begabt, sondern exakt so, wie sie solche
bekommen hätte, hätte sie einen ehrbaren Mann
heiraten können, der jeden Morgen in die Messe, jeden
Abend zu seinen Freunden und am Sonntag in die
Arena, an den Stierkampf, geht. Ihre gemalten
Kinder gaben ihr die gleichen Freuden und Leiden
wie jeder Mutter. Sie hatten die Masern, Scharlach,

wilde Blattern, Zahnweh, schlechte Noten und
waren, wie Maria, nicht sehr stark in der Mathematik,

dafür aber im Katechismus.
Marias Thematik ist die des Alltags, eines völlig

tendenzlosen Alltags mit seiner verhaltenen Tragik
zwischen zwei Mutterschaften, zwischen Geburt und
Tod. Marias Uebergang vom Kubismus zu diesem

Humanismus fällt übrigens mit ihrer Rückkehr in
die katholische Kirche zusammen. Maria trug sich



Heiratet eine solche Frau, hat sie in erschreckend
zahlreichen Fällen keine Zeit und keine Lust,
Kinder zu haben. Dieser Verzicht aus
Nachkommenschaft wird noch verstärkt durch eine starke
Tendenz auch unter den Männern, welche gar
viele Vernunstgriinde aufbringen und sie ihren
Frauen vorsetzen, bis diese sie annehmen, oft
leichten Sinnes, weil sie ihrer eigenen Unlust
begegnen, oft aber auch schweren Herzens und
unruhigen Gewissens. Keine Kinder haben heißt
für eine Frau, die natürlichste Möglichkeit zu
verlieren, Weib zu sein. Ich halte diesen
Fragenkomplex nicht für erklärbar aus den existen-
ziellen Schwierigkeiten, sondern suche seine
Beantwortung in tieferen seelischen Hintergründen
beider Geschlechter, in die hinein der moderne
Mensch zu schauen sich scheut. —

Die Ersakarbeit.
So viel über das bewußte Arbeitsuchen. Man

findet aber auch viele Frauen, die Ersatzarbeit
suchen, d. h. solche, die nicht zwingend notwendig

ist (lies: die die Not nicht wendet!), aber
dazu benutzt wird, etwas Sichtbares und Greifbares

zu leisten, um Existenzberechtigung zu
beweisen. Da hinein gehören viele endlose
Handarbeiten, die wohl schmücken und beleben, aber in
ihrer Neberzahl ungenießbar werden. Dahinein
gehört das Mvprozentige Putzen, das in seiner
Ueberdosieruug zum Selbstzweck wird und jede
Gemütlichkeit

'
verbannt, da hinein gehört die

Mitarbeit an allzu vielen mildtätigen Institutionen,
wobei die eigene Seele zutiefst nach Hilfe

schreit und in der Flucht zu den serner liegenden

Nöten grausam übergangen wird. Man
lächelt in weiten Kreisen über den Uebereifer
solcher Frauen. So lange es nur Eifer ist, ist
jede solche Leistung über das absolut Gebotene
anerkennenswert, schön, edel. Doch jedes
Zuviel bedeutet das Zudecken einer inneren
Verlegenheit und wird zumeist von der Umgebung
richtiger erkannt als vom verlegenen Menschen
selbst. So könnte man sagen, die seelische Not
der modernen Frau ist der Kampf aus ihrer
Arbeitslosigkeit heraus und das Neu-Suchen
ihres ureigenen Gebietes. Wie wird ihr
Antwort?

Neben den bewußt oder unbewußt Arbeit
suchenden Frauen stehen die andern, die im
Gegensatz zu den eben besprochenen nicht männlichaktiv

handeln, sondern eher weiblich-passiv die
Situation nicht zu klären suchen, sondern alles
gehen lassen, wie es eben gehen will. Wo
geraten sie dann hin?

(Schluß folgt.)

Ein Glückwunsch
Wie wir hören, ist Dr. Martha Bannen-

gcr, Bern, vom Bundesrat zum 2. S e kti ons-
chef ernannt worden. Sie steht seit 1922 im
Bundesdienst und wirkt seit 1925 an der Sektion

für Arbeitslosenversicherung im Bundesamt
für Industrie, Gewerbe und Arbeit. So konnte
sie am Aufbau und der Entwicklung dieser Sektion

von Anbeginn an mithelfen. Seit mehreren
Jahren ist sie bereits als Stellvertreterin des Chefs
der S e k t i on für Arbeitslosenversicherung

tätig gewesen und hat in dieser Eigenschaft

Gelegenheit gehabt, an wichtigen
sozialpolitischen Fragen mitzuarbeiten. Auch konnte
sie in ihrer Arbeit ständig mitwirken an der
Gesetzgebung und der praktischen Gestaltung der
Arbeitslosenversicherung. In ihrem großen
Arbeitskreise steht sie in reger Verbindung mit
Behörden und Privaten, auch mit einzelnen
Arbeitslosen und hat sowohl in juristischer, sowie
auch in menschlicher Hinsicht ständig aufs neue
Gelegenheit zu wirksamer Leistrmg.

In ihrer Sektion allein kommt sie mit ca.
90 Mitarbeiten! in Berührung, deren Vertrauen
sie in vollem Maße genießt. So wundert uns
nicht, daß sie bei Gelegenheit ihrer Beförderung

von allen Seiten, speziell auch von den vielen

Beamten, mit denen ihre Arbeit sie zusam-

,.6in pkunckpskst Xatbesmse
kostet nur 7S Lts. unck csiovt we
übse 100 Tassen. vabsi ist ckis

Qualität anerkannt erstklassig !"

«Kö à>A»»»et'âe
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menführt, H.'-Zich bc-'ü'Manscht wurde. Auchs
wir Frauen fügen une e G.ü.iwmische o.i und
freuen uns dieser Besmd.rung, die als
Anerkennung langjähriger A beit und gu er Leistungen

erfolgte. Möge es Fräulein De. Bännin-
ger vergönnt sein/an ihrem Posten weiterhin
fruchtbare Arbeit im Dienste der Volkswirtschaft,
vorab der Arbeitslosen, zu leisten.

Erleichterungen
für kinderreiche Familien*

Die Kinder in der Sozialversicherung.

(Schluß.)

Der im selben Gesetz geregelten obligatorischen

Unfallversicherung
unterstehen die in Fabriken, im Baugewerbe,
in Vcrkehrsunternehmungen und einigen andern
gefährlichen Betneben tätigen Arbeiter und
Angestellten. Versichert sind nicht mu d e Betr ebs-,
sondern auch die meisten Nichtbetriànnsciile.

Renten und Leistungen sind nach dem Lohn
und nicht nach der Familicngröße abgestuft,
abgesehen von den Hintcriassenenrenten. Im Falle
eines tödlichen Unfalles des Versicherten erhält
die Witwe und der dauernd erwerbsunfähige
Witwer eine Rente von 90 Prozent und außerdem

jedes Hinterbliebene eheliche oder dnrch
rechtskräftigen Entscheid oder Anerkennung
festgestellte uneheliche Kind eine Rente von 15 Prozent

des Jahrcsverdienstcs des Versicherten, und
wenn es den andern Elternteil bereits verloren'
hat oder später verliert, eine solche von 25
Prozent. Die Rente läuft bis zum zurückgelegten
16. Lebensjahr des Kindes oder, sosern es beim
Erreichen dieses Alters dauernd erwerbsunfähig
ist, bis 70 Jahre nach der Geburt des
Versicherten. Immerhin dürfen die Hinterlassenen-
reuten zusammen 60 Prozent des Jahresverdienstes

des Versicherten nicht übersteigen.
Eine obligatorische

Hinterlassenversicherung
gibt es in der Schweiz nur an wenigen Orten,
dagegen ist die private freiwillige
Lebensversicherung zugunsten der Ehefrau und der
Nachkommen verbreiteter wie in andern
europäischen Staaten und gesetzlich gut geschützt. Der
Kanton Basel-Stadt hat eine allgemeine
obligatorische Alters- und Hinterlassenenversicherung
geschaffen und zahlt an die Prämien der untersten

Einkommenskiassen Beiträge von ein Viertel
bis vier Vierteln. Kommt der Versicherte

für Angehörige in vollem Umfang auf, so ist
für einen Angehörigen vom tatsächlichen
Einkommen ein Abzug von Fr. 1200.— und für
jeden weiteren Angehörigen ein Abzug von 500
Franken zu machen. Die Familien mit mehreren

Kindern werden also weitgehend von der
Prämienzahlung entlastet. Eine solche mit drei
Kindern fällt z. B. dank dieser Abzüge bei
einem Einkommen von Fr. 5700 bis Fr. 6000
noch unter die Gruppe, die nur drei Viertel
der Prämien zu bezahlen haben. Der Kanton
Basel-Stadt mit seinen nur rund 160,000
Einwohnern gewährte dieser Versichorungskasse 1996
erneu Staatsbeitrag von rund 1,5 Millionen Fr.
Sie zahlte im selben Jahr an 961 Waisen Renten

im Gesamtbetrag von Fr. 81,521.— aus.
Die Arbeitslosenversicherung berücksichtigt die

Kinder des Versicherten nur ausnahmsweise,
dagegen ist die Krijenunterstützung, die nach
Erschöpfung der Kassenleistung in vielen Fällen
aus öffentlichen Mitteln gewährt wird, nach der
Kinderzahl des Berechtigten abgestuft, allerdings
nur bis zu einem bestimmten Progentsatz seines
früheren Einkommens.

Dr. Emma Steiger.
" Vergl. Nr. 6 und 7 vom 11. und 18. Februar.

Von Flüchtlingsfürsorge
In Spanien.

Die Avuda Suiza, die Schweizerische
Fürsorge unter der so namenlos

leidenden spanischen Bevölkerung, ist bei uns
besonders bekannt geworden durch die Transporte
von Lcbensmitteln und Menschen, welche die
aus der Schweiz gestifteten und von Schweizern
geführten Cam ion s durchgeführt haben.
Einem Bericht vom 9. Februar 1939 von Dr.
Marianne Oeri, Sekretärin der Schweiz.
Arbeitsgemeinschaft für Spanienhilse, erfahren
wir, wie die beiden Camions Dunant und Du¬

four kurz vor dem Fall der Stadt Barcelona
noch Kiiioer evakuiert haben. Ans Perpignan
meldete sie: „Am 91. Januar erhielten wir
endlich telephonischen Bericht unserer drei Freunde

in Perpignan, daß sie mit den beiden
Camions und 82 Kindern aus der Kolonie
,,Wasserfluh" in Südsrankreich angekommen seien...

In Perpignan waren buchstäblich die
Vertreter von Spanien-Hilfswerken aus der ganzen

Wsit zuiammengeströmt. Leute aller politischen

Schattierungen hatten sich zusammengefunden,

um die Hilfe für jene Zehntau sende
von Flüchtlingen im Norden Kataloniens
und an der französischen Grenze einheitlich und
großzügig zu organisieren. Es ist aus allen
Plänen nichts mehr geworden. Die Einzigen, welche

noch dazu kamen, wirklich anzupacken und
in bescheidenem Maße zu helfen, das waren die
englischen Quäker, welche die Commission lu-
toruâtionà in Katalonien repräsentieren. Bei
unserer letzten Fahrt nach Figueras (letzter Sitz
der spanischen Regierung) trafen wir in den mit
FlüchtlingenübersätenWäldernund
Feldern des Grenzgebietes noch „fliegende"
Hilssstationen, wo Quaker Milch und Brot
austeilten. In derselben Nacht aber (3./6. Februar)
sind auch diese verschwunden, da der Vormarsch
der nationalen Truppen alles wegfegte. Unsere
beiden Camions hatten noch vollauf zu tun, um
Kinder und Frauen an die französische Grenze
und hinunter gegen Perpignan zu fahren. Vom
Montag den 6. Februar an war jedermann das
Betreten des spanischen Bodens verboten. Die
Wagen haben während der Nacht noch ihre Men-
scheniast in die rasch improvisierten „Vamps cks

ooimsr.traticm" in der Nähe von Perpignan
geführt.

Gerne möchte ich Ihnen einen Begriff
geben von der grauenhaften Völkerwanderung,

deren Zeuge ich geworden bin und
von der unsere Mitarbeiter in Barcelona fast
gegen ihren Willen mitgerissen und verschluckt
worden sind. Unsere beiden Camions standen
schon seit etwa einer Woche vor dem Sturze
Barcelonas im Dienst der Räumung unserer
Kinderheime. Die „Ahuda Infantil", der die
Heime unterstanden, hatte für die meisten
Kinderkolonien aus der Stadt Häuser im „sichern"
Norden Kataloniens gefunden, und wollte die
Kinder vor dem Endkamps um die Stadt in
jene Gegenden retten. Barcelona aber fiel
rascher als jedermann erwartet hatte. So wurde
oie geregelte Evakuation zu einer wilden panischen

Flucht. Die Psychose, die die Fliehenden
ergriff, ist unbeschreiblich und kann nur von
dem verstanden werden, der jene furchtbaren
Tage selber miterlebt hat.

Barcelona ist am Donnerstag den 26.
Januar, nachmittags 1 Uhr, von den Franko-Trup-
pen besetzt worden. Um 12 Uhr desselben Tages

verließen „Dufour" und „Dunant" die
Stadt, beladen mit Kindern. Als sie am
selben Abend leer noch einmal in die
Stadt zurückkommen wollten, wurden sie
aufgehalten, da die Straßen abgesperrt, die
Stadt erobert war. Es folgten vier schreckliche
Tage für unsere drei Mitarbeiter und die ihnen
anvertrauten Kinder. Die Fahrt auf den von
NÜchtlingsscharen, Esetskarren und Autos
verstopften und oftmals bombardierten Straßen
gegen Gerona, Figueras und die französische Grenze.

Auf den zwei Camions lagen 90 Personen
mit ihrem Gepäck, darüber eine Blache als
einziger Schutz gegen den Regen. Die Kinder
schlotterten, hungerten und weinten. Und doch hatten
sie es besser als die Tausende von Leidensgefährten,

weiche auf offenem Feld ohne jeglichen
Schutz die endlosen kalten Nächte überstehen
mußten."

Die beiden Wagen „Dunant" und „Dufour" werden

nun demnächst, wie wir den „Mitteilungen der
Internat. Zivildienstvereinigung" entnehmen, in Marseille

nach Valencia verschickt, um in Zentralspanien
im Hilfswerk verwendet zu werden.

Brief einer Pfarrfrau
Aus einem Pfarrhaus an der Grenze hat die

Psarrfrau dem „Beobachter" eine Zuschrift
gesandt, die Kunde gibt von Vorgängen, wie sie
nur von den Bewohnern nahe der Grenze aus eigenem

Erleben geschildert werden können. Es geht
um die

Flüchtlingsnot.
Sie schreibt:
„Heute sagte mir ein Greuzwächter: „Wüßte

das Schweizervolk, was an den Grenzen unseres
Landes vor sich geht, so müßte manches anders
werden." Ich wohne hier an einem Grenzort

Ein Kurs für Rotkreuz-Hilfspflege
Der schweizerische Rotkvcuz-Chefarzt hat kürzlich

in der Tagespresse einen Appell au dis
Schweizerfrauen zur Mitarbeit im Roten Kreuz
ergehen lassen. Mehr als 2500 ausgebildete
Hilfskräfte sind durch den Luftschutz absorbiert
worden. Sie gilt es zu ersetzen. Nun veranstaltet

der Zweigverein Zürich des!

Schweiz. Roten Kreuzes einen ersten

Einführungskurs
für Rotkreuz-Hilfspflege, der vom Direktor der
Chirurgischen Klinik des Kautonsspitals, Pros.
Dr. Clairmont, selbst geleitet wird. (Näheres

siehe „Kurse und Tagungen".)
Damit ist den Zürcher Frauen Gelegenheit gegeben,

ihre Opferbereitschaft unter Beweis zu stellen.
Begreiflicherweise rechnet das Rote Kreuz darauf,

diese vorgebildeten Kräfte als Reserve für
den Ernstfall zu betrachten, unter selbstverständlicher

Berücksichtigung der derzeitigen Abkömmlichkeit.

Die Zürcherfrauen werden es sich, so

hoffen wir, nicht nehmen lassen, das Jhrigs
beizutragen, damit das Rote Kreuz seine wichtigen

Aufgaben zu erfüllen vermag!

und möchte erzählen, was mir berichtet wurde.
Ja wahrlich, das würde unser Schweizer Volk
nicht dulden.

Manche Flüchtlinge sind schon wochenlang
unterwegs. Endlich, in einer kalten Nacht, erreichen

sie unsere Grenze. — Gottlob, denken sie,
wir sind in der Schweiz! Da kommt ein
Grenzwächter, verlangt ihre Ausweise, sie erzählen
von ihrer Flucht, von ihrer Not, aber — der
Mann hat seinen Befehl, er muß sie zurückweisen,
zurück ins Land, das sie verjagt. Und wie werden

sie auf der andern Grenzseite empfangen?
Auch das müssen unsere Grenzwächter anhören
und ansehen. Mit Tritten und Püffen, mit „Sau-
jud" und „Dreckjud". Da kommt ein ganzer
Trupp, 20 finds, Männer und Frauen, in einer
stürmisch-kalten Nacht. Bon den deutschen Wächtern

werden sie in den Wassergraben gejagt,
der über die Grenze in die Schweiz führt. Und
hier, bei uns, fischt man sie heraus. Viele sind
naß bis an die Brust. Sie werden zurückgetrieben,

trotz allen Bitten. Drüben müssen sie l>iS
am Morgen in den nassen Kleidern stehen bleiben.

Was mag aus ihnen geworden sein? ES
kommen Männer, Frauen, Kinder, kleine Kinder,

die noch nicht gehen können und abwechselnd
von den Eltern getragen werden. Kommen sis
hier nicht über die Grenze, so versuchen sie'S
etwas weiter wieder, manchmal drei oder vier
mal. Der Grenzwächter weist sie ab, er hat
seinen Befehl, dem er gehorchen muß. Diese Aerm-
sten legen sich auf den Boden, knien hin, küssen!
den Wächtern die Mäntel und flehen um Einlaß.

In seiner Not telephoniert der Beamte am
die Polizei: „Darf ich diesmal Leute, die in
besonderem Elend sind, einlassen?" Mer der
Befehl ist immer derselbe: „Alles zurückweisen!"

ES kommt ein älteres Ehepaar aus Wien.
Der Mann, Jude, aus angesehener Familie, ist!
Arzt. Im Krieg hat er eine hervorragende Stellung

als Lazarettleiter innegehabt. Die Frau ist!
Christin. Sie besaßen drei Häuser. Dort wurde
ihnen aller Hausrat kurz und klein geschlagen,
Ihre Gesichter sind zerkratzt von den Scherben,
die ihnen angeworfen wurden. In die Scherben!
mußten sie knien und bitten, daß man ihr«
Augen verschone. Auch sie werden nicht
eingelassen.

Ist's so beschaffen mit dem Asyl, das dis
Schweiz von jeher Flüchtlingen gewährt hat?
Können wir, kann unsere Fremdenpolizei folchq
Zustände verantworten? Dürfen wir unsern!
Grenzwächtern zumuten, in ständigem Konflikt
zu leben zwischen ihrem Gewissen und ihrer
Amtspflicht? Möchten diejenigen, die so strengs
Verordnungen erlassen, selbst einige Zeit als
Wächter an der Grenze stehen?

sogar mit dem Gedanken, ins Kloster zu gehen, aber
die Aebtissin des Klosters, in das sie gehen wollte,
hatte nicht die gleichen Auffassungen über Kunst
wie Maria. So hat Maria Blanchard äußerst wenig
religiöse Bilder gemalt, darunter einen St. Jean,
der — Irrtum vorbehalten — Claudel gehört, und
eine hl. Jungfrau mit Kind von einer alle
Vorbehalte entwaffnenden Gemütsinnigkeit. Vor diesem
Bild, das ans dem Flaum der Flügel gemalt scheint,
die der Schutzengel über den Kinderbetten trägt, kommen

unsere modernen Konzeptionen aus dem Konzept.

Man würde dabei an Novalis denken, bätte die
Jungfrau nicht einen Korb zum Kommissionenmachen.

»

Wie schon gesagt, war Maria Blanchard die einzige
Frau, die das formale Fegfeuer des Kubismus
durchschritt. Nur die Malerin Marie Laurencin kam
noch mit den Kubisten der ersten Stunde in Kontakt.

Sie blieb aber an der flaumigen Oberfläche
der flächigen Vereinfachungen haften, ihre Kunst
blieb sllmzösischcs Dix-Huitième, Watteau für die
raschen Vcrvielfältigungsversahren unserer Zeit, Fra-
gonard für die Rue de la Paix. Die große Suzanne
Valadon, Utrillos Mutter, gehört zur vorgehenden
Generation.

So steht Maria Blanchard einzigartig da, eine
Malerin, die moralisch ein Mann und seelisch eine
Mutter war, welche die schmerzlichsten Mutterschaften
hatte, diejenigen, die man niemals haben kann. Aus
ihrer Kunst schwebt, wie ein rastlos wandernder
Schatten, eine Tragik, deren harte Spannung sich

mit jedem Monat vor ihrem Tode, der sie mitten
in der reichsten und reifsten Entfaltung übermannte,
langsam lockerte, sommerlich frohlockte und sich herbstlich

verklärte, mit einem Lächeln, in dem die
gläubigste Jenseitigkeit neben der innigsten Liebe für die

Dinge auf dieser Seite des Lebens lag. Hat Maria
nicht zu gleicher Zeit wie die Madonna ein Stilleben
mit einem Spiegelei und einem halben Laib Brot
gemalt, das auf einem fast störrisch stabilen Tisch
liegt, dem Tisch des Lebens, das weitergeht?

»

Doch über die Tragik ihres eigenen Schicksals hinaus

(Maria hätte einen zwar ausgelacht oder sogar
ausgeschotten, wäre man ihr mit solchen Worten m
die Nähe gekommen), stellt sie die Tragik ihres eigenen
Volkes dar. des spanischen, das zugleich das icn-
seits-gläubigste und zuknnftsfreudigstè dieser abend-
tändhchen Erde ist. Ein Volk mit dem unerbittlichsten

Instinkt des Lebens und des Todes. Das eine
Politik des Memento mori machte und noch macht.
Nicht umsonst bing Maria an der großen
Spanierausstellung in Paris neben Picasso.

Maria war io schön, so willig erfüllt, als ihr der
Tod die Augen geschlossen, daß es niemand glauben
wollte, daß sie vorher nicht schön gewesen wäre
Weiß war ihr Haupt, kühl und flüssig zu berühren

wie ein Stück Marmor, das ein unendlicher
Regen geduldig geglättet hätte. (Der „Bund".)

Max Eichenberge r.

Die Sonne von San Murezzan
Dr. Eugenie Schwarzwald.

Wenn eine Familie Floh heißt und um die Erlaubnis
einkommt, sich Flokr zu nennen, so ist das

begreiflich. Warum aber St. Moritz seinen klangreiàn
Namen San Mnrezzan aufgegeben hat, um sich

St. Moritz zu nennen, kann kein Mensch verstehen.
Aber das macht nichts. Die Sonne von St. Moritz

scheint doch wie närrisch in die Halle des Hotels. Nicht
weil es ihre im Prospekt festgesetzte Pflicht ist. Sie tut
es ganz unentgeltlich und gerade deshalb mit besonderer

Lust, mit einer Glut und einer Kraft, geeignet,

auch vereiste Herzen aufzutauen.
Ob ihr diese Aufgabe immer und ganz gelingt,

weiß ich nicht. Spuren sind erkennbar. Die liebtraurige
Witwe aus Amerika, die mit ihren drei

entzückenden Kindern einen wunderbaren Gatten
beklagt, hat gestern am Morgen zum ersten Mal
gelacht: die grundgute und grundschöne Gräsin ans
Böhmen, sonst voll von eigener und angelesener
Philosophie, war gestern Nachmittag geradezu kindlich
froh, als sie wie ein Wiesel nach Eelerina lief. Die
reizvoll-skeptische, lebensenttäuschte Wienerin schien
gestern am Abend um eine Nuance weniger geistreich
und absprechend als sonst.

Im Ganzen aber hat die Sonne keinen
frenetischen Erfolg. Sie brennt nämlich nicht immer auf
die Rechten. Zuviele von denen, mit welchen sie zu
tun hat, glauben, — irrtümlich —, sie seien wirklich
ohne weiteres wert, daß sie die Sonne bescheint und
verhalten sich deshalb abwartend, ohne Elan, ohne
Begeisterung. Sie sind eben von jung auf erzogen,
sich über nichts zu wundern.

St. Moritz ist zu schön, zu wohltuend, zu märchenhaft.
Es dürste nicht für jedermann zu haben sein,

der täglich so und so viel Franken ausgeben kann.
St. Moritz sollte Wslteigenimn ftin. In jedem Jahre
müßten nur jene nach St. Moritz geschickt werden,
die es verdient haben: die Mutter, die ihr krankes
Kind mit Aufopferung gesund gepflegt hat, der
Dichter, der das Buch geschrieben hat, welches die
Welt besser macht, der Komponist, dem ein Musikstück

gelungen ist, das selbst Unmusikalische bewegt,
der Maler, der das Bild gemalt hat, vor dem wir
staunend stehen bleiben, weil es unser Innerstes offen¬

bart. wer die höchste Sportleistung, natürlich ohno
Rekord, vollbracht hat, der Staatsmann, der den ent-
scheidenden Schritt zum Weltfrieden gemacht hat, dis
Schauspielerin, die uns lachen und weinen läßt,
der Arzt, der der Krebsforschung näher an den Leih
gerückt ist, der Rechtsanwalt, der nur gerechte Prv-
zesse führt, der gute Richter, der liebreiche Lehrer,
Diese alle sollen da kommen dürfen. Ein Prytaneion.
Ein neuer gerechterer Nobelpreis.

In dem Gewimmel der Zahlungsfähigen gibt es
natürlich auch schon jetzt Leute, die etwas können, die
gearbeitet haben, und die sich nun mit Recht
erholen. Aber jie treten so vereinzelt auf, daß sie sich
fürchten. Auch sind die Armen verhext. Irgendein!
Satan hat für sie die Bezeichnung „prominent"
erfunden. Das geht ihnen nach. Solche gibt es,
die das Wort nicht scheuen, denn Talent schützt
natürlich nicht vor Geschmacklosigkeit. Die sind den
ganzen Tag prominent. Aber gut haben die es auch
nicht. Sie müssen nämlich viel prominenter sein, als
sie zuhause sind. St. Moritz ist eben eine Bühne.
Auf einer solchen aber muß man sich bekanntlich,
auch wenn man hundert Kilo wiegt, noch ein
Kopfpolster drunter stecken, wenn man einen Dicken
vorstellen will. Also stecken sich die Prominenten
ungeheure Mengen von Arroganz unter die Weste. Dann
gehen sie so herum, natürlich mehr erhitzt als
erwärmt.

Aber auch die andern, die höchst-ungern-prominen-
ten haben es nicht leicht. Sie arbeiten nämlich den
ganzen Tag an ihrem Inkognito. Sie klappern vor
Angst, sie könnten die Bekanntschaft der Frau Smith
aus Glasgow machen. Sie beben vor dem Moment,
wo ein Kompliment, über ihr neuestes Buch ihnen
verraten wird,, daß man „Dodsworth" meint und
daß man sie konstant mit Sinclair Lewis verwechselt.

Ob sie nun aber die Prominenz zeigen, oder si«



' voffl Wei? ich es, wir können vnS nicht
überfluten lassen. Aber wäre es unserem
Bundesrat nicht möglich, die scheinbar eingeschlafen?
internationale Flüchtlingshilfe energisch zu welken?

Für kurze Zeit könnten wir viele
Flüchtlinge ausnehmen. Aus einen Aufruf hin
würden sich genügend Private dazu bereit
erklären. Natürlich müßten diese Gäste bald weiter
gehen. Aber Ausgabe der Schweiz wäre
es, die anderen Länder aufzurüt -
teln: Seht die Not und helft, helft rasch! So,
wenn wir nur an uns denken, an unsere eigens
Sicherheit, an unser eigenes Wohlergehen,
erfüllen wir unsere Aufgabe als Schweizer nicht.
Später werden wir von unsern Kindern und
Kindeskindevn hören müssen, daß in großer Not
die Schweiz versagt und ihre Ausgabe als Ashl-
land, als Heimat für Heimatlose vergessen habe."

In ^lemorlam

In Luzern, wo er seit zirka 20 Jahren wohnte,
starb im hohen Alter von 85 Jahren Leopold
Katfcher, früher bekannt als Uebersetzer
wertvoller Literatur aus französischem und englischem
Sprachkreise. Unserem Blatte war der Verstorbene

ein geschätzter Mitarbeiter, der
speziell die Friedensbewegung von ihren Anfängen

her genau kannte und ihr lebenslänglich
verbunden blieb. Er gehörte noch zum Bekanntenkreise

von Bertha von Suttner und war ihr
und vielen ihrer Mitarbeiter in aller Welt
persönlich verbunden. —

Unsere l-Isusdienstiräße
Eins Leserin schreibt uns:
Weshalb, so frage ich mich oft, spricht man

bei der ganzen Diskussion fast nie von der
Höhe der Bezahlung und ihren Resultaten?

Hier ist m. E. viel falsche Einstellung
zu korrigieren und die Ursache mancher Uebelstände

zu beseitigen.
Hansdienststellen mit einem Monatslohn von

50—60 Franken gibt es gewiß eine Menge, —
aber Löhne von 70, 80 Fr. und mehr werden
verhältnismäßig selten bezahlt. Für intelligente
Mädchen verringert diese Tatsache wesentlich den
Anreiz, den Hansdienstberuf zu ergreifen und
es darin zu Geschicklichkeit und Vielseitigkeit zu
bringen.

Man wird einwenden, daß die allermeisten
Frauen, wenn überhaupt, für eine Hilfskraft
höchstens 50—60 Fr. monatlich auslegen können.
Ist nun aber wirklich eine Hausangestellte „zu
50 Fr. billiger" als eine „zu 70 Fr."? Die Kosten

für Nahrung, Zimmer und Wäsche sind
genau oie gleichen. Neben dem untüchtigen Mädchen

muß vielfach die Putzerin, Büglerin, Flickerin,

der Heizer, Gärtner, etc. beigezogcn werden;
2—3 solche Taglöhne pro Monat ergeben schon
den Aufschlag von 20 Fr. Mit einer erfahrenen,
geschickten Hausangestellten fällt nicht nur ein
Teil solcher Nebcnausgaben dahin, sondern außerdem

hilft solch ein guter Hausgeist unendlich
diel Schaden an Hausrat und Nerveirkraft
ersparen. Ich habe stets gefunden, daß „billige"
Hausangestellte viel teurer zu stehen kommen
als Wt bezahlte.

Die falsche Sparsamkeit der meisten Hausfrauen

auf diesem Gebiet bedingt, in unheilvoller

Wechselwirkung, die Mittelmäßigkeit der
meisten vorhandenen Hausangestellten. Etwas
primitive Kocherei und viel gedankenlose Putzern,

das ist so ziemlich alles, was vielfach,
auch in guten Häusern, von den Mädchen
verlaugt wird. An Erweiterung der Kenntnisse und
nennenswerte Lohnausbesserung ist in solchen
Stellen kaum zu denken. Erwartet man dann in
andern Famillen von den Mädchen, daß sie
Neues hinzulernen und die Zeit zweckmäßig
einteilen sollen, so sind sie oft schon abgestumpft
und empfinden diese Ansprüche als unbequem.

Wie viel läßt sich z. B. in einem Haushalt
ersparen, wenn alles rechtzeitig und gut
geflickt »wird, — und wie angenehm ist es fur
die Hausangestellte, nachmittags mit einer Handarbeit

im Zimmer zu sitzen. Aber wie selten
sind die Mädchen, die geschickt flicken und nähen

cnkvnsnszzig INN asm s»n ask soimsiiüiii'eiigiMeii
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können. Viele Hausfrauen verstehen entweder
selbst nicht viel davon oder sie denken nicht
daran, die Mädchen dazu anzuleiten.

Es kann nicht genug betont »werden, daß es
gerade für die Hausarbeit recht viel Intelligenz

braucht, bei der Hausfrau und bei der
Angestellten. Nur ein mit Intelligenz und
liebevollem Lerneifer betriebener Hanshalt ist eine
anziehende und rationelle Angelegenheit. Die
Losung sollte heißen: möglichst vielseitig
ausgebildete Hausangestellte, — aber auch entsprechende

Bezahlung. L. A.-K.

Streifzug ins Ausland

In Moskau starb am 27. Februar

N. K. Krupskaja
die Gattin Lenins, an ihrem 70. Geburtstage.

Nadeschda KonstantinowaKrups-
kaja war in jungen Jahren Lehrerin, wandte
sich früh schon der revolutionären Arbeit zu und
lernte als 25jährige Lenin, — Uljanow —
keimen, mit dem sie sich verheiratete. Eine
jahrzehntelange Lebensgefährtenschaft verband die
beiden Kämpfer für gleiche Ziele. Verbannung
nach Sibirien zuerst, dann von 1900—1917 Exil
im Ausland, zumeist in der Schweiz, lvac ihr
Los, bis sie 1917 in dem nun schon historisch
gewordenen „plombierten Zuge" durch Deutschland

zurück nach Rußland fuhren, dort die
bolschewistische Revolution auslösend.

Frau Krupskaja leitete nach dem Siege des
Bolschewismus in der Hauptsache das Schul-
un d Erziehungswesen und blieb eine
unermüdliche Arbeiterin auch in den Jahren, da
der Ruhm Lenins am höchsten stand. Wir wissen
»venig um ihr Wirken und Wesen seit dem Tode
Lenins, dein sie selbst an der Bestattungsfeier
die Gedächtnisrede gehalten haben soll. Sicher
ist, daß die alternde Frau in immer schärferen
Gegensatz zu Stalin und seinen Methoden kam.
— Spätere Publikationen werden uns »wohl
Gelegenheit geben, den ungewöhnlichen Weg der
Verstorbenen und ihren Anteil am neuen Weg
Rußlands besser übersehen zu können. —

Kirchliche Frauenarbeit in Norwegen.
Die norwegische Bisch ossversam m lung

hatte 1936 einen Ausschuß eingesetzt zur Beratung

darüber, welchen besondern Dienst die Frau
innerhalb der Kirche leisten könnte. Die Arbeiten

dieses Ausschusses sind jetzt beendet. Die
Frau soll danach mit teilnehmen an der S e el -

sorge, besonders an Müttern und Kindern,
tie soll Hausbesuche machen, soll sich auch um
die Liebesarbeit der Gemeinde kümmern, soll
nach Anleitung des Geistlichen bei der
Vorbereitung von weiblichen Konfirmanden mithelfen.
In den Anstalten, besonders in solchen mit
weiblichen Insassen, ergebe sich mancherlei
Möglichkeit der Frauenhilfe. Auch der Glöcknerdienst
könne Haupt- oder nebenamtlich von einer Frau
ausgeübt werden. Die Ausbildung soll in einer
Diakonissen- oder Gemeindeschwesternanstalt
erfolgen. Die vorgesehene Arbeit der Frau wird
unter Leitung und unter Aufsicht des Gemeindepfarrers

stehen. Die Frage des geistlichen Amtes

der Frau hat der Ausschuß unberührt
gelassen. E. P. D.

Bessere Arbeitsbedingungen
werden jetzt »wohl zufolge der Bemühungen des
Internationalen Arbeitsamtes für die
Fabrikarbeiterinnen in Indien energisch an-' t, wenigstes soweit es sich um den
Sonderschutz für Mütter handelt.

s wurde ein Gesetz geschaffen, laut dessen
in den vereinigten Provinzen nun Borschrift ist,
daß jede Fabrik, die 50 oder mehr Frauen
beschäftigt oder deren Arbeiterschaft aus mindestens

25 Prozent Frauen besteht und im Minimum

10 Frauen beträgt, eine Krippe beschaffen

muß. Diese Krippe maß von einer dazu
befähigten Angestellten geleitet werden, ferner müssen

solche Betriebe, eventuell einige Betriebe
zusammen eine qualifizierte Fürsorgerin

anstellen, die sich um das Wohl der
Arbeiterinnen zu kümmern hat. Frauen, die ein
Kind stillen, haben das Recht, »während einem
Jahr nach der Niederkunft zweimal täglich eine
halbe Stunde Pause einzuschalten, resp, eine
Viertelstunde in Betrieben, die eine Krippe
besitzen. s

In der Provinz Bombay müssen in Betrieben

mit meqr als 100 Arbeiterinnen ebenfalls
Kinderkrippen eingerichtet »werden, deren hygienische

Einrichtungen genau vorgeschrieben sind.

verstecken, dem Publikum sind sie alle zusammen doch
nicht prominent genug. Ganz so wie dem teilnehmenden

Zuschauer kein Mensch, der einen Trauersall
erlitten hat, traurig genug ist, kein glücklich

Verheirateter strahlend genug und kein junges Mädchen

unwissend genug.
Aber die Prominenten sind nicht das Wichtigste in

St. Moritz. DaS wichtigste sind natürlich die
einfachen Gäste, oder wie die Schweizer so

schweizerisch-ehrlich sagen „die Frömden". Denn solche
Leute bleiben immer und überall fremd. Sie bringen
ihre Gewohnheiten, ihre Manieren, ihre Drogen mit.
Vor allen Dingen ihre Eitelkeit. Eitelkeit aber ist eine
Hypothek, so belastend, daß sie das ganze Grundstück
entwerten kann. Solch ödem Brachland nützt selbst
die Engadiner Sonne nichts.

Die angenehmsten Menschen in St. Moritz sind
die erstklassigen Svortsleute. Für die ist Schnee nicht
tief, Berge nicht hoch. Eis nicht glatt, nichts schwer,
atles wunderbar einfach. Ihr hartes Training schenkt
ihnen himmlische Leichtigkeit und beglückende Balance.
Natürlich sind auch sie nicht ganz glücklich. Denn ihre
Herrlichkeit ist sehr kurz, dauert oft nur ein Jahr,
und ihnen flicht die Nachwelt wirklich keine Kränze.
Aber sie haben den Tag, sie sind die Beherrscher der
Stunde, und so sehen sie siegreich aus, als dächten
sie mit Recht: „Ich vasse in die Landschaft. Mir
gehört sie."

Die interessantesten Leute in St. Moritz sind
jedoch die Schweizer Wirte. Sie, die glücklichen
Verwalter dieser Zaubcrhöhensonn«, fürchten augenscheinlich

den Neid der Götter. Infolgedessen treten sie
so wenig als möglich in die Erscheinung. Ein gutes
Schweizer Hotel wird von Heinzelmännchen besorgt.
Diese kochen herrlich, räumen unwahrscheinlich rasch
aus, servieren wie der Wind und sagen „gern" dazu.
Dor Gast wiÄ behandelt wie ein zartes, geliebtes

Kind. Alles kann er um sein Geld haben. Nur eines
kann er um sein Geld nicht haben: Einblick in das
Wesen des Wirtes, weshalb der Schweizer allen
Völkern ein Rätsel ist. Was tut er, wenn er nicht
gerade um des Gastes Wohlsein besorgt ist? Das ist
ganz einfach: er ist damit beschäftigt, sein Licht
unter den Scheffel zu stellen. Und es gelingt ihm zu
seiner Freude. Denn er ist besorgt, man könnte denken,

er habe etwa mehr Geist, mehr Humor, mehr
Schönheitssinn als seine Gäste. Das wäre unkulant.

Aber auch mehr Talent als seine übrigen
Eidgenossen darf keiner zeigen. Denn das ist gegen die
Demokratie. So fährt der Fremde nach Hause und
erzählt von dem berechnenden, nüchternen Schweizer.
Er hat nämlich nie gehört, wie ein Schweizer zu
einem Kind oder zu einem Hund spricht und hat
nie den Liebesbrief eines Schweizers in der Hand
gehalten.

Aber die Sonne kümmert sich weder um Prominente,

noch um Zahlende, noch um Wirte. Sie
scheint und leuchtet, und wer will, kann hier
gesund und froh, sogar schön werden; kann alle
politischen Mißgriffe seiner Heimat vergessen, die schlechte
Handelsbilanz verdrängen, die eigene Unzulänglichkeit

überwiiV'en. Er kann verschmerzen, daß er
nicht KlavierX'ielen gelernt hat, daß ihm in seiner
Jugend keine Gelegenheit geboten war, Eisküuste zu
lernen, daß er nicht zur gleichen Zeit in Miami
sein kann, daß in der Welt in diesem Augenblick
hunderttausend gute Bemerkungen gemacht werden,
die er nicht hört, und daß er ganz bestimmt einmal
sterben wird.

Aber das alles kann er nur. wenn er sich über
die Sonne wirklich freut. Wie alle Schönen nimmt
sie Gleichgültigkeit übel. Man wird dann höchstens
müde von ihr oder bekommt einen Sonnenbrand.

Auch hier wird verlangt, daß qualifizierte Km-
derpslegerinnen angestellt werden. 150 Fabriken,

hauptsächlich Spinnereien und Webereien,
auch einige Zündholzfabriken werden aufgezählt,
die alle sofort diese Neuerungen einzuführen
haben.

Helft den Berggemeinden!
(Einges.) Die Schweizerische Gemeinnützige

Gesellschaft hat vor einiger Zeit
zusammen mit dein Schweizerischen Fonds für
Hi se bei nichtversicherbaren Elcmentarschäden
die

„Hilfe für Be rg ge m e i n d en "

gegründet. Ihr Zweck ist, in Berggemeinden
lebenswichtige Arbeiten durchzuführen, an
denen sich die Einwohner selbst beteiligen und
durch die dauernde Werte geschaffen 'werden,
z. B. Erstellung von Wald- und Gü-
terWegen, Verdauungen gegen
Lawinen, Entwässerungen, Wasserversorgungen

usw. Das neue Werk verlangt von
dem, für den es geschaffen worden ist, tätige
Mithilfe bekämpft so die Landflucht und
fördert die Seßhaftigkeit. Es bewilligte

schon an Projekte im Lötschental, in Jsen-
tal, Uri, Ried-Mörel, Wallis, und Vogarno,
Dessin, für eine Zeitspanne von durchschnittlich
fünf Jahren 50,à Franken. Man bittet alle,
denen das Wohl unserer Bergbevölkerung am
Herzen liegt, eindringlich, die Aktion zu
unterstützen.

Spenden erbeten an Konto „Hilfe für
Berggemeinden" bei der Schweizer.
N a ti o n a lb a n k, Bern, P o st s ch e ckk o n t o
III 5.

Von Kursen und Tagungen

Einführkurs für Rotkreuz-HilfSpflege
in Zürich

(für Cchweizcrbürgerinnen) unter Leitung von
Prof. Dr. P. Clairmont in der Chirurgischen

Klinik des Zürcher Kantonsspitals (Hanpt-
eingang», vom 14. März bis 1. April, 14.30 Uhr
bis 18 Uhr. (Theorie und Demonstrationen,
anschließend praktische Uebungen in Gruppen in
Krankensaien). Teilnahme unentgeltlich. Altersgrenze:

20.-50. Altersjahr.
A n m eld n n g an das Sekretariat der Zürcher

F ra u e n z e n t r a le, am Schanzengraben
29, Zürich, bis 10. März.

Thurgauischer Kantonaler Frauentag
Mittwoch, 8. März 1939, 2.15 Uhr
im RathauZsaat Wein seid en.

„Wir Thurqauerfrauen u. die HauSdienftsrage"
Aus dein Program»:: Kurze Boten über:
„Der Arbeitsmarkt im Hausdienst

und unsere gegenwärtigen Aus -
gaben", Frl. Ä. Wald er.

„Die Gewinnung und Vorbereitung
verjüngen Mädchen für den Hausdienst,
durch Unterstützung von Elternhaus, Schule
und Allgemeinheit", Frl. H. Brack.

„Die Hausfrau als Lehrmeisterin",
Frau Jmobersteg.

„Das gute Dienstverhältnis", Eine Hausfrau.

„Was ist ein Normal - Arbeitsvertra g?"
Frau Zoß-Brüschweiler.

„Die besondern Verhältnisse aus dem
Lande", Frau Rüdin-Meili.
Anschließend freie Aussprache. Nachher Kaffee im

Volkshans.

Versammlung -Anzeiger

Basel: Fr a uenzentralebeid erBasel. Mitt¬
woch, 8. März, 14.30 Uhr, Johanniterhof. St.
Johannvorstadt 38: Jahresversammlung.
Nach den üblichen Traktanden: Vortrag von
Herrn Dr. Im f eld, ehemaligem Chef der
Eidgenössischen Preiskontrollstelle, über „Das
Preisproblem in der Wirtschaftspolitik."

Basel, Akademikerinnen-Vereinigung:
Versammlung, Mittwoch, den 8. März, 20.15
Uhr, im EafK Friedrich, Falknerstraße 9,
2. Steck. Bortrag von Dr. Julia Gauß:
Die Orientpolitik Papst Gregors
des VII (Es handelt sich um eine wissenschaftliche

Forschcrarbeit der Referentin.) Gäste sind
willkommen.

Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,
Ortsgruppe Bern, 7. März, 20 Uhr, im
„Daheim", Zeughausgasse 31, I a h r e s v e r s a mm-
lung. Nach den üblichen Traktandcn: Bericht
von Frau Dr. O e h l e r - Hartmann über
Beobachtungen in einem abgelegenen
Walliser Tal.

Zürich: Demokratische Frauengruppc.
Samstag, 4. März, 15 Uhr, im Strohhos
(Angnstinergasse 3). Vortrag von Kantonsrat S.
Äill-Waldkirch. Der kantonale zür-
cherische Staatshaushalt im Dienste
des Volkes. (Frauen und Männer sind als
Gäste willkommen.)

Zürich: Schweiz. Verband der Akademikerin¬
nen, Sektion Zürich. Monatsversammlung.
Mittwoch, 8. März, 20 Uhr, Rämistraße 26.
Vortrag von Frau Dr. mcd. T. Hoeßly-
Haerle: Die Bluterkrankheit und der
Stammbaum der Bluter von Tenna u. a.

Zürich: Lpceumklub, Rämistraße 26, 6. März,
17 Uhr: Photographische Sektion: Farbige
Diapositive werden gezeigt von Frau Kö t-
s ch e r - W elti und Frl. Anna S ulzer. Eintritt

für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Radw. 8. März, 16.30 Uhr, Frauenstunde: „Ju-
genduntereinander". (Hänni Wäber,
Sekretärin „Pro Juventute", Bern).

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 25, Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-vuber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 19.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden!
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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unc! Pflege, kr?iekung, kürsorge unâ ^nstaltsaibeit, ermöglicht in ?vei wahren eine vsi'uf»»
suzdiltlung mit guten Aussichten für Anstellungen in kamilie unci Anstalt. Lie ist Zugleich
eine Orunöiage für eins weitere ^usbilclung in Krankenpflege unü socialer kürsorge unü auf
ciem Oebiete cier VrtttopSttis. Ltipenäienmöglichkeiten. kigene Ltellenvermittiung.
Iiur»dsglnn, iVIsi. ttursllsuor: 2^ahre. ZcttluNprttfungen, Vlplom. 0K Z4409

i^unölicke Auskunft über kerukskragen unü -Aussichten erteilt ein Wtglieü cier
Arbeitsgemeinschaft oäer üie Lchulleiterin: (Islro tt»!i»u«l'-Lcku!<t»ek.

VerksufsmsgsÄne

?0rick
Vjntertkur
VSdensvil
Uorgen
0erlikon
itltellen
Altstetten
Lern
Siel

in:
iAadretsck
0>tea
Solotdura
I'llua
Lurgdorl
ksngentksl
kleuendurg
t-ll!tzux->is-^onilz
Durern

Scksklkzusen
kleuksusen
Lkur
/tsrsu
Lrugg
Laden
?ug
Llarus
8t. L-IIen
Lorscksck
^ltstütten
Lbnst-Ksppel

Sucks
^ppenrek
kierissu
Lrauenleld
Kreurliogen
M>
Laset
Diestal
Kaulen
Lruntrut
Delskerg
Solingen

Linst 1SZS à ^«tst 1S3S
24. ssedrusr 1SZS

V«r«»ItungskommI»»Ion Sclnveir.
Konsumvereine (im.Voiksrecilt-):

„àtlorderurig ru llumstorküiikvn.
Line ZlliZros-.VKtion rnFnnston der Sesitrendsn.

Der àkru! der NiAros ^..-L. ist uussros Draok-
tens darn angetan, in Veiten Kreisen eine Lsun-
rukignng dinsioktllod der Lsdarksdsokung korvor-
rurukon und wieder die sokiimme Situation

wie ru Beginn des Krieges 1914
rn bewirken, die durok die unvsrnünltigsn,
das Volksganro sokädigsndsn Kamstvrsin-
käute gsksnnrsioknet ist.

Wir empkeklsn den Vsrdandsversinsn, dieses
klanövsr der Nigros niokt etwa initruina-
oksn..."

1».I4»ri1SZS
Zclàeii. ZpeierelbSnliier-Ieltung:

„Danikmsekeroi.
Ks kandsit sieb bier niokt nur um eins

miserable Verguiokung von Loiitik und Lesokält,
sondern um Lekäkrdung von Kuks und
Lioberbeit in unserem Bands durok
eins Handvoll unverantwortüoksr Streber naok
Idaokt... Ks wäre kür unser Band besser, wenn
die Lekörden bandeln, bevor aus dem Volks boraus
der Entstand gegen don Waknsinn soiober poiiti-
seksr Lssobättomaobersi kommt.

Outtweiler ist eins Bandesgekabr!"

4. fedrusr ISZS
Verdsnil 5cluveir. Konsumvereine
(im „Qeno88ensciiältiictien Voiksbistt")

„Vorsorge kür Aiikukrsvbwierigkeiten.
tkan kann siok darum billig kragen, ob niokt

jstrt sokon Lrsaods 7.u drastisodsn Vorsokriitsn
auok kür Lrivats vorlüge, denn wer gleiok in den
ersten lagen einer soleksn 5lvit der Dskksntliok-
koit 7ur Bast liegt, ist ein Sokädiing und bat dos-
kalb suek ?.» bekürekten, dalZ er vorübergoliond
seinem Sekioksal überiasson wird ...." (von uns
kervorgekoben).

2S. ^edrusr 1S3S

Allgemeiner tonsumverein belrier vsssi
(im „Qeno8sen8ckaltlicken Vc>ik8digtt")

„Xotvorrate anlegen, eine nationale Lllickt!"

11.?edrusr 1S3S

I.ebsnsmitisl-Versin Illrici,
(im „(Zeno88en8clisitlicken Volk8bigii°)

„Wir baden sekon mekrmals auk die volks- und
krisgswirtsoliaktlieke Ledsutung kingswissen, die
der privaten Bagerung von Bsbensmitbeln ?.u-

kommt... Lins eiserne Kakrungsmittslrsssrvo
sollte beute in jedem kkauskalt vorbanden sein.. 7-

Unser Ztsndpunkt
In7wisoken ist NUN bekannt geworden, daü die

Lekörden tatsäokiiok einen gewissen ^wang 7ur
Anlage v»n KotVorräten ausüben wollen. Ks soll
jede Kamille verkaitsn werden, einen kleinen Vorrat

in Waren, die wir seinerzeit empkakisn, etwa
kür 7wsi lüonats ausreioksnd, im Hause 7U kalten.
Kür den Unbemittelten sollen, was durokaus an-
Zuerkennen ist, Krisioktsrungsn gssokakksn werden,

die man allerdings nook niokt genau kennt.
Wir sind nun immer nook der á.nsiokt, dalZ es

absolut genügen würde, wenn die Lekörden dem
Bürger mit allem Krnsts kolgsndss sagen würden:
Die Nögliokksit von Verwicklungen ist vorkan-
den. Ersten Verwicklungen ein, so ist an?.unek-
men, daL in der ersten 5lsit die vorkandensn Vr-
bsitskräkts, ülransportmittel usw. gan7 kür mill-
tärisoks Bsdürknisss in ^.nspruck genommen werden.

Bin Run auk die (Zesobäkts muü dann unbe-

dingt vermieden worden. Lud so kann es vorkom-
mon, daL die Kamilien, die nickt in rukiger ^sit
vorsorgten, dann auck nickts bekommen. Dis Be-
kördsn em.ptsldsn daksr dringend rsckt^eitigs Vn-
tags eines Xotvorratss.

Ks bat ja keinen 2lwsck, mit Awang 7u droben,
wo man dock keine Kontroi!möglickkeitsn besitzt.
Viel besser ist es, mit dem Bürger aukricktig und
bestimmt 7u reden.

Im übrigen ist der vom Bundesrat in Aussiebt
genommene Kotvorrat im Botrag von ca. Kr. 6.—
bis 8.— pro srwackssns Kerson verkältnismäiZIg
sokr gering. Wokl dürkte er dem koutigsn Konsum
soickor Dauorartiksi in normalen iîoitsn snt-
sprsoksnz dook ist ja der Kotvorrat kür eins
anormale Kelt bestimmt, und mit dem Kintritt
von Kukukrsckwiorigkeitsn, mit etwaiger Ratio-
nierung von Brot, Butter etc. wird ssidstver-
ständliek der Konsum in jenen Artikeln in den
Kaminen sick vervislkackon. Kr. ß.— bis 8.—, das
ist ein Käkrwertvorrat kür böekstvns eine Woeks!

Wir koldern jede Kamine, die sinigsrmaüon da^u
in der Bags ist, nack wie vor auk, einen ansoKn-
Uolmn Vorrat anzulegen, denn erst dieser bietst
Sine wirklicks Kntiastung der ganzen Wirtsekakt.
Kür Lndemittoito muü unbedingt auk anders
Weiss vorgssorgt werden, indem 7. L. beute sckon
Arbeitslose und Kamillen mit kleinem Kinkommon
usw. sick anmelden und Karten erkalten, die sie
im Kalis von Versorgungssckwisrigkciten vor
allem 7um Benug von bestimmten Waren kür eins
bestimmte Zeitdauer bsrscktigen.

Kaclrdem auck dsr Zweite Vorscklag, den wir.
sclmn am 2. /lugust 1931 dem Lkck des Bidgsn.
ltlilltärdsxartemsntes maoktsn, nämliok daü dis
Inkadsr von Importkontingentsn verkalken wer-
den sollen, einen mskrmonatigen Vorrat dor bs-
trollenden Waren auk Bagsr 7U legen, sndlick nack
über vier dakren in Bern Lnads gskundsn
bat, sollten diese Vorräte ausrsicksn, um jene
Versorgung der Unbemittelten, Arbeitslosen etc.
sicksr^usteUen.

Unser einsscker «st-
Kauksn Sis unsers Waren in den Vsrpak-

knngsn, wie sio sind. Bswakrsn Lis soicks in
oinsin trockenen nncl gieicb^sitig küklsn Itanrn
auk. (^.cbtung: t)ei wird dnrck Bicbtstraklen
versets:!, inuk also entweder in dickes Kapier
eingewickelt oder an dunkisrn Ort ankbswakrt
werden.) Dann konsumieren Lie die Waren
nack lVlaügabs des Datums auk den bstrskksn-
den Kaksten, immer die srstgskauktsn Waren
Zuerst vsrbrauobsnd. Lslbstvsrständkok sind
die vsrbranoktsn ljuantsn stets nvn /.u ersst-
2sn. Lo werden dis Waren im Moment des
Konsums völlig intakt sein und ank alls Kälis
niokt älter, als sie dnrckscbnittliok nack lan-
dssnklicksn lZsgrikksn keim Kinkank irgendwo
sind.

Im übrigen kalten wir DIsckdossn v.u Kr. 2.—
7ur Vsrkügnng. Lis sind in allen Bokalen v.u
kaksn, dssgleicken lZostsksckoins küi' unsers
standard-Kackungen.

mäLigung dos Kreises von Kr. 4.19 auk Kr. 3.49.
Dann, am 23. Kskruar Binsteliung des Verkaukos
7ulolgs dsr Wirkungen, die man nickt vorausgs-
seksn bat, aber bet einiger Müks dock voraus«
seken konnte. lind kisr sind wir eben dsr
Meinung, daL ein Kaukmsnn, dsr selbst bebakten!
muü, bessere klugen kür Ksrnsickt bat als ein
Verband, dsr sieb kür die Deckung dos Delimits
an den Staat wendet und dsr mit dem 2lbnekmsr
macksn kann was er will, also auek den Verkauk
von oinsin Vag auk den andern sperren.

Wir worden näekstens dieses Kksma gründiiek
bekandsln.

Kiüifi8e»«^iitki^icii!
5le unterstlltren ilsmit liie einkeimiscli»

procluKtlon

Verdiîiêgie eingesotiene Kutter
Der Miickverband gibt sin Oommuniouö ksr-

aus, wonaek die Abgabe dsr verbilligten eings-
sottensn Kookbutter vorübsrgskvnd eingestellt
wird mit dsr Begründung, dak Koekkettkabriken
die eingesottene Lutter ais èlusatn 7U ikrsn but-
torkaltigsn Ketten brauekvn, die kür die Hauskrau
bestimmte verbiiligts eingssottsns Butter in Ds-
taiiveikaukspackungen in den Baden aukkauksn,
um sick so den Krsisvortsil 7U sicksrir.

Dsr Kockkottkabrikant dark nack Vorsekrikt
die kür ikn auok teilweise verbilligte eingosot-
tens Butter nur direkt vom Verband belieben.
Daker verstöüt die voriiogends kkandiungswsiss
gegen die Vorsodriktsn und gegen das Interesse
der llauskrau. Dor Miiebverband ist bsrsektigt,
die Lüeksr etc. dsr Kookkettkabrikanton üu prü-
ken. Wir würden dies dringend empksdien, da es
in dsr Bauptsaekö nur Krustkabriksn sein können,
die sick M Basten dsr Konsumenten Vorteils vsr-
sekakksn — vorausgesetzt, daü die Lskauptung
des Milokvorbandss überkaupt stimmt —, denn
99 Brodent der Kookkettkabriksn sind beute vom
Kiust kontrolliert.

è!u bemängeln ist die Kreispoktik des Vsr-
bandes. Im danuar 1988 Krkökung des Kreises
von Kr. 4.19 auk Kr. 4.49. ^.m 3. Kobruar 1939 Kr-

«IN portug., in Osi ^/g Bcks 2L Kp.
portug., in Osi f/z Bobs. KZ Kp.
(okns Kaut und oirns Oräte)

l àn^., in Olivenöl ^ Bcks. ZS Rp.
> I kran7., in Olivenöl ^ Loks. bS B-p.^ ^krank.. Misttos, i.Oel ^ Bcks. 25 Kp.

^ZsrrisIIenfiieis, 8psni8clie v-- Lcks. 4S Kpi

*0siiksîek-5sim, roter, ,Zes rv8s"
Alaska (t Bückse Kr. 1.—

«ollmop» (4 Ltück)
orksenmsukslst

per Dose 43
va. 229-g-Doss 5Ü Kp.

Ze5o«à oà'//iatt.-
Doss 55 Kp.

^ Dose 75 Kp.
LperisiqusiitSt: gsrsnîiert fsUenIos i

Lckmsliboknvn, grüne
^kotinsn, mittelksin

Lornickons, im >Veine88i^, kleinste
(Kruoktinkalt 136 g) ^Lückss 59 Kp.

*0eiIi«cZfelI-VewlIr?-Lurken mit ^Vemeu8at?
199 g 15B,x>.

^iNHfVI7IHL!ÏîV, ksinsto 199 g 29 Up.
(Olas 129—139 g 26 Up., Depot 26 Up. extra)

IfAl» îîilLil, ksinstsr 199 g 23,9 Kp.
(Olas 299—229 g 69 lìp., Depot 26 Kp. extra)

in Küken, mild und sokark
Kuks 79 g 2S Bp-

cknuspe-li, gsmisokt (139g 26 Kp.) I99g 1g>/z Kp.
Msnlîelzunglî Kakst 2U k Ltück 59 Kp.
Lckenkeli in Osi gebacken 199 g 25 Bp^

(200 g 60 Kp.)
^tlouqst-c-lkes l 399 g Ksugswiokt -Z

/ per Ltück Kr. li»^rriittsl-cskei

SS eckt, In UIe5er
feinen NockisnUqusiltSt nur bei
äer Migres erkSitllrk FKiL
(196 g Kr. 1.—) per I99g?V^Kp.

Mur in. den Verkauksmagaainsn orkältliok.
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